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Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Die Wahlen in Oeſterreich.
Seit einer Reihe von Jahren ſpielt die Sozial

demokratie Oeſterreichs in der internationalen prole-
tariſchen Bewegung eine hervorragende Rolle. Schon
der gelungene Kongreß von Hainfeld (1. Jan. 1889),
dann im vorigen Jahre der I. Mai waren Ereigniſſe
von mehr als lokaler Bedeutung. Vielleicht noch
wichtiger als dieſelben iſt das Eintreten der Partei in
den Wahlkampf, der jetzt in Oeſterreich entbrannt iſt.

Bis 1882 wäre eine Beteiligung der Sozialdemo-
kratie an den Wahlen ins öſterreichiſche Abgeordneten-
haus ausſichtslos geweſen. Angeſichts ihrer Schwäche
und der Höhe des Zenſus, der nicht bloß Arbeiter,
ſondern auch einen großen Teil des Kleinbürgertums
vom Wahlrecht ausſchloß, hätte jeder Verſuch, an den
Wahlen teilzunehmen, ſie lächerlich machen müſſen.

Jm Jahre 1882 wurde das Wahlrecht etwas er
weitert und allen Staatsbürgern zu teil, die 5 Gulden
an direkten Steuern zahlen und über 24 Jahre alt
ſind. Faſt das ganze Kleinbürgertum und ſogar eine
kleine Elite von Proletariern erhielt hierdurch das
Recht, an den Wahlen teilzunehmen. Aber gerade um
die Zeit, als dies Geſetz erlaſſen wurde, ſtand der Anar-
chismus in Oeſterreich auf ſeinem Höhepunkt. Wollte
derſelbe von einer Wahlbeteiligung auch unter dem
günſtigſten Wahlgeſetze nichts wiſſen, wie denn erſt
unter dieſem, deſſen direkte Erfolge im beſten Falle
nur höchſt beſcheidene ſein konnten!

Als aber die erſte Wahl unter dem neuen Wahl-
„(1885), da lag dank demſelben

chismus, die Arbeiterbewegung in Oeſterreich für den
Moment völlig zu Boden. Gerade 1885 konnte
von einer öſterreichiſchen Arbeiterbewegung kaum ge
ſprochen werden.

Erſt von 1887 an begann wieder deren Erhebung,
ſeitdem iſt die Sozialdemokratie in Oeſterreich mit
Rieſenſchritten vorwärts gegangen und hat eine Po
ſition nach der andern erobert. Sie bedeutet heute
nicht 3 die Bewegung einer kleinen Sekte, ſondern
der Maſſe der Arbeiterſchaft nicht mehr bloß die Be
wegung einiger weniger vorgeſchrittenen großen Jn
duſtriezentren, ſondern die Bewegung aller induſtriellen
Gegenden in allen Provinzen des vielſprachigen

Sie iſt wirklich zu einer Volksbewegung ge
worden.

Und von Anarchismus iſt längſt nicht mehr die
Rede. Die öſterreichiſchen Genoſſen bekennen ſich wie
die deutſchen zu der Ueberzeugung, daß kein Mittel

35] „Jm Efend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten
Weiter ſprach Taras: „Jch kann die Finger nicht

bewegen probierte eine Rute zu biegen es
nicht! Die Seele iſt entflohen, ſie ſitzt nur in

Bruſt, aber dieſe bedrückt ein Alp, den ich nicht ab
h rely s Es wird mich erſticken. Ein

fguß von Weidenblüte hilft dazu; aber woher jetzt
dieſe Blüte nehmen? Bis zum Frühjahr lebe ich
nicht mehr. Thekla, haſt Du etwas gegeſſen

„Nein, nein,“ flüſterte das Kind.
„Geh in den Hof, Kleine, bitte die alte Barbara, ſie

findet für Dich noch einen Biſſen Brot. Man füttert
dort ſechs Hunde, ſie geben auch Dir eine Rinde.
Laufe nur, laufe, und frage ſie auch, ob ſie nicht einen
ſauren Apfel für mich hat, mir iſt trocken im de.“

Der Greis verfiel in ein heftiges Fieber. Er klagte
über einen Alp auf ſeiner Bruſt, verkaufte Körbe und
traktierte Werda mit Hammelfleiſch. Lorenz konnte
dieſe Delirien nicht ertragen, und ſchlich ſich leiſe aus
der Kammer. Vor der Hütte egnete er dem Riemer,
dem die Not gleichfalls übel zuſetzte.

r wir uns die Schädel,“ ſagte Lorenz,
„es giebt ſonſt keine Hilfe.“

„Jch gehe zum Landrate, man ſagt, er verteilt Unter
ungen.

Anar das

der Propoganda und Organiſation ungenutzt bleiben
darf, das die Geſetze ihnen in die Hand geben; und
wie die deutſchen, halten auch ſie die Beteiligung an
den Wahlen in den Vertretungskörper für eines der
kräftigſten, vielleicht das kräftigſte dieſer Mittel.

Sie haben dies bewieſen durch das Jntereſſe, das
ſie den beiden letzten Reichstagswahlen in Deutſchland
entgegenbrachten, ein Jntereſſe, das ſie nicht bloß durch
geſprochene und geſchriebene Sympathiebezeugungen,
ſondern auch durch Sammlungen von Beiträgen für
den Wahlfonds der deutſchen Sozialdemokratie auf das
thatkräftigſte bekundeten. Noch warm von der Be-
geiſterung, die der glorreiche 20. Februar in ihnen
entzündet, ſtürzen ſie ſich jetzt in den eigenen Wahl
zampf; was Enthuſiasmus und Energie vollbringen
können, werden ſie vollbringen.

Die allgemeine politiſche Situation Oeſterreichs iſt
ihnen dabei nicht ungünſtig. Das Kabinett Taaffe iſt
ein Kabinett der Bureaukratie und des Großgrund-
beſitzes derſelben Klaſſen, die bis auf 1848 Oeſter
reich beherrſchten. Aber ſie alle genügen heutzutage
noch nicht, ſelbſt in einem ſo abſolutiſtiſchen Staat
wie Oeſterreich, ein gemütliches Regieren zu ſichern.
Die deutſche Bourgeoiſie zeigte um 1880 einige ſchwache
Anwandlungen von Widerhaarigkeit. Taaffe ſuchte
daher das Kleinbürgertum und Kleinbauerntum in
ſeinen verſchiedenen politiſchen Parteigruppierungen des
Klerikalismus, Nationalismus, Antiſemitismus c. zu
Bundesgenoſſen zu gewinnen. Der Feldzug gegen das
Kapital wurde proklamiert und den Kleinbürgern, die

noch nicht beſaßen dasſelbe durch das
oben erwähnte Geſetz verliehen.

Aber vor den Geiſtern, die Taaffe damals berufen,
beginnt ihm nun felbſt bange zu werden. Das Klein
bürgertum iſt gerade durch dieſe Erweiterung des Wahl
rechts, die doch gleichzeitig die Maſſe der Arbeiter da
von ausſchließt, mehr als anderswo eine politiſche
Macht geworden die immer ungeſtümer nach Einlöſung
der Verſprechen drängt, die die Regierung gemacht.
Die paar zünftleriſchen Palliativmittelchen, Genoſſen
ſchaften, Befähigungsnachweis 2c. haben ſich als un-
fähig erwieſen, an der verzweifelten Lage des Hand
werks das geringſte zu ändern. Den Nutzen der Schutz
zölle, der Zuckerprämien, der Schnapsſteuer 2c. haben
nur die Großgrundbeſitzer und Großinduſtriellen. Sie
haben weder den Handwerkern noch den Bauern geholfen.
Wohl aber iſt die Wucht der ſtets wachſenden neuen
Steuern auf die untern Klaſſen, alſo auch auf Klein
bürger und Bauern gefallen. Jmmer energiſcher drängen

„Woher
„Sie werden aus Berlin geſchickt.“
„Ha, da gehe ich mit.“
Ein ganzer Haufen anderer ſchloß ſich bei der Schenke

an. Sie gingen. Der Landrat wohnte in Ratibor.
Jn drei Stunden erreichte man das Städtchen. Vor
ſeinem Hauſe ſtand eine Menge bleicher, verkommener,
zerlumpter, vor Kälte zitternder und vor Hunger
wankender Menſchen, die derſelbe Zweck hier ver
ſammelte.

„Wo hat er ſo viel Getreide für alle fragte ein
e d auf die ſich drängende Schar mit Beſorgnis

i

„Gewiß in den Magazinen, er ſchreibt nur die An
weiſung.“

Endlich trat der LandMan wurde ungeduldig.
rat heraus.

„Meine Lieben,“ redete er ſie an, „ſeid ruhig, geſtern
erſtattete ich Bericht und habe um Aushilfe gebeten.“

„Wir verhungern mit unſeren Kindern!“ jammerte
das Volk.

„Geduldet Euch, es wird ſchon kommen.“
Die Leute begannen auseinanderzugehen.
„Sollten wir nicht zum Pfarrer ſchauen,“ flüſterte

der Riemer Werda zu.
„Gut,“ antwortete dieſer

de re e Der Pfarrer war ger Was wollt Ihr denn

dieſe nun nach Berückſichtigung ihrer Klagen die vor
allem auf Verminderung der Steuerlaſt gehen indes
der Militarismus immer größere Opfer erheiſcht. Jmmer
mehr gewinnt die „ſchärfere Tonart“ in den kleinbürger
lichen und bäuerlichen Parteien die Oberhand, ſeien es
nun Jungtſchechen, Jungpolen oder Deutſchnationale,
Antiſemiten oder Klerikale. Jmmer mehr drängt das
Kleinbürgertum und Bauerntum in die Oppoſition.

e
Die Regierung, welche geglaubt hatte, in dieſen

Klaſſen ein noch willfährigeres Werkzeug ihrer Be
ſtrebungen zu finden, als es die deutſche Bourgeoiſie,
die Deutſchliberalen, geweſen ſieht ſich enttäuſcht.
Sie muß eine Frontſchwenkung unternehmen. Der
bisherige Bundesgenoſſe wird mit Fußtritten regaliert,
von der „Rettung des kleinen Mannes“ iſt nicht mehr
die Rede. Das Kapital, gegen das die Preßknechte
des Grafen Taaffe vor wenigen Jahren noch gewettert,
wird zu Gnaden aufgenommen, es ſoll an Stelle der
Kleinbürger und Kleinbauern den Bundesgenoſſen für
Bureaukratie und Großgrundbeſitz bilden.

Das Kleinbürgertum, bei der letzten Wahl regierungs
freundlich und hoffnungsſelig, hat von der Regierunnichts mehr zu erwarten. Unter dieſen Umſtänden iſt

es nicht unmöglich, daß ein Teil desſelben die Soli-
darität ſeiner wirklichen Jntereſſen mit der Sozial
demokratie erkennt und für deren Kandidaten ſtimmt.
Betrachten auch unſere Genoſſen die kommende Wahl
in Oeſterreich in erſter Linie als eine Gelegenheit zur
Propaganda ihrer Jdeen, ſo iſt e dieſer Situa
tion ein praktiſcher Erfolg die Wahl von zwei oder
gar drei Kandidaten nicht ausgeſchloſſen ein Erfolg,
deſſen moraliſches Gewicht um ſo größer wäre, je
ſchlechter das Wahlrecht, unter dem er errungen; ein
Erfolg, der belebend und begeiſternd auf das ganze
Proletariat Oeſterreichs wirken würde das darin das
erſte jedem ſichtbare Zeichen ſeiner Macht erblickte.

Aber ſo günſtig alle dieſe Umſtände für unſere Partei
liegen einer iſt ihr ſehr ungünſtig. Er entſpringt aus
folgendem: die Situation der Regierung iſt eine ver
zweifelte, wenn es den verſchiedenen Fraktionen der
kleinbürgerlichen Oppoſition gelingt, die Majorität im
Abgeordnetenhaus zu erlangen. Verzweifelt, nicht des
wegen, weil dann ein anderer Kurs eingeſchlagen
werden müßte Taaffe iſt zu jedem Kurs bereit,
wenn er nur der Steuermann bleibt ſondern des.
wegen verzweifelt, weil dann eine jede Regierung un
möglich wird und ein Chaos folgt, aus dem vielleich
nur das allgemeine Wahlrecht einen Ausweg verſpricht

„Rat, hochwürdiger Herr“ nahm der Riemer das
Wort. „Wir haben nichts zu eſſen, unſere Kinder
ſterben vor Hunger.“

„Was kann ich Euch da raten, meine Lieben
Wenn ſich Gott nicht erbarmt, da hilft kein Menſch.
Es bedarf eines Wunders und ein Wunder wird ge
ſchehen, Jhr ſeid deſſen würdig. Gott ſtraft nicht aus
Bosheit, ſondern aus Barmherzigkeit. Er wird ſich
Euer erbarmen. en Gottes Willen geht kein
Menſch Jch will für Euch beten.

Die Verheißung des Pfarrers half den Hungrigen
erade ſo viel, wie die Verſicherung des Landrates.Veide erſtatteten Bericht, der eine ans Miniſterium,

der andere ſogar direkt in den Himmel, beide ver
ſprachen Hilfe, indeſſen

„Was ſollen wir jetzt fragte Werda vor der Thüre
des Amtszimmers des Pfarrers.

„Wie Jhr geſagt, den Kopf an dem Kopf zerſchellen,“
murmelte der Riemer, die Zähne aufein preſſend.

Als fie bei der Küche des Pfarrers vorbeigingen,
blieb Werda plötzlich vor der Kehrichtkiſte ſtehen. Er
erblickte da, unter allerlei Abfällen, Aſche und Knochen,
ein e Keimblätter t roten T t

t,“ meinte er zum Riemer, arrer hatte
noch vorjährige Rüben, die im Keller
Die Blätter kann man noch brauchen.

„Dieſe Blätter
„Aber j d icht verfault,“ ſagte Werdund begaur f SWle 2 anne S v damals
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Und das gäbe eine Situation, der die kleinen Tricks
des Grafen Taaffe kaum gewachſen wären.

Um der Notwendigkeit eines großen Staatsſtreichs
u en gehen, entſchloß er ſich zu einem kleinen. Die

andatsdauer des Parlaments läuft erſt im Sommer
ab; noch iſt das Budget nicht erledigt. Unter dieſen
Umſtänden glaubten alle Parteien, genügend Zeit zu
ihren Wahlvorbereitungen zu haben. Unſere Partei
ſpeziell wollte deren Vollendung einem
überlaſſen, der für Oſtern geplant war. Taaffe über
raſchte ſie alle, löſte unvermutet das Abgeordnetenhaus
auf und berief Neuwahlen binnen ſechs Wochen ein:
der bureaukratiſche Wahlapparat iſt ja immer bereit.
Durch Ueberrumpelung hofft er den Wählern abzu
gewinnen, was ſie ihm bei ruhiger Ueberlegung nie
gegeben hätten.

Werden alle oppoſitionellen Parteien dadurch ge
troffen, ſo namentlich die Sozialdemokratie, die zum
erſtenmal in den hlkampf zieht, ohne Erfahrung,
ohne Vorbereitungen, ohne Geld. Und das iſt
der wunde Punkt dieſer Wahlbewegung. Alles andere
werden unſere Genoſſen durch ihren Enthuſiasmus,
ihre Thatkraft, ihre Disziplin erſetzen. Aber die
deutſchen Sozialdemokraten wiſſen aus eigener Erfah
rung, daß alles das nur halbe Wirkung hat ohne das
nötige Geld zu Flugblättern, Plakaten, Mietung von
Lokalen c. c.

Die öſterreichiſchen Genoſſen ſammeln eifrig, aber ſie
erwarten, daß auch die internationale Solidarität ſich
bethätigen wird, umſomehr ſich bethätigen wird, je
außergewöhnlicher die Schwierigkeiten, mit denen ſie zu
kämpfen haben. Namentlich aber erwarten ſie, daß
ihre engeren Waffenbrüder, für deren Wahl ſie ſchon
r ihr Scherflein beigetragen, die deutſchen Sozial

mokraten, ſie nicht im Stiche laſſen werden.
Mehr als in jedem andern Falle aber gilt es hier,

angeſichts der Ueberrumpelung, daß doppelt giebt, wer
ſchnell giebt. Und jede Gabe, auch die kleinſte, iſt
willkommen.

Wohl wiſſen wir, welche Anforderung der politiſche
und ökonomiſche Klaſſenkampf an das deutſche Prole-
tariat ſtellt; wir wiſſen auch, wie ſchwer die Kriſis
und der Winter auf ihm laſten. Die öſterreichiſche
Sozialdemokratie erwartet denn auch keine Rieſen-
ſummen; aber wenn nicht groß, ſo erwartet ſie doch
zahlreiche Beiträge aus dem deutſchen Reiche.

Weit wichtiger noch, als der finanzielle Beiſtand, der
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie aus dieſen Bei-
trägen erwächſt, iſt deren moraliſche Wirkung. Einen
guten Teil ihrer Kraft und ihres Selbſtvertrauens hat
die öſterreichiſche Sozialdemokratie bisher aus dem
Bewußtſein ihrer innigen Solidarität mit der ſo mächtig
aufſtrebenden Schweſterpartei im Reiche gezogen, aus
dem Bewußtſein, daß, ſo wie ſie ſelbſt jederzeit bereit
war und iſt, dem deutſchen Proletariat beizuſpringen,
ſie dafür auch bei jeder Entſcheidung auf deſſen Bei-
ſtand rechnen darf. Eine ſolche Entſcheidung liegt jetzt
vor. Ein Ausbleiben der Beiträge aus Deutſchland
in dieſem Moment würde ſehr entmutigend wirken,
nicht für den Augenblick, ſondern auch für die Zukunft.

Aber dieſer Beiſtand wird nicht ausbleiben, und er
wird vielleicht ebenſo kräftigend und belebend auf die
öſterreichiſche Sozialdemokratie wirken als ihre Er
oberungen an Stimmen, eventuell Mandaten. Jhre
Siege werden auch die Siege der deutſchen Sozial-
demokratie ſein.

Folitiſche Aeberſicht.
Die Erſatzwahl im 2. meiningenſchen Reichs

tagswahlkreis (Sonneberg Saalfeld) an Stelle des

mit Grünzeug und Kartoffeln im Danziger Hafen, ſo
ſtopfte er ſich jetzt die Taſchen mit den Gemüſekeimen
und trat dann mit ſeinem Gefährten eilig den Rück
weg nach Nendza an.

Es war ſchon Abend, als ſie das Dorf erreichten.
Zu Hauſe fand Werda den entkräfteten Taras und die
ſtill brütende Thekla.

„Da,“ ſagte er zum Töchterchen, die Rübenblätter
hervorziehend, koche das ab.

„Es ſind ja nur Blätter, Vater.“
„Koche es nur, es iſt wie Kohl. Wird ſich ſchon

von ſelbſt machen.“
Es machte ſich in der That von ſelbſt, aber was,
das konnte ſelbſt Werda nicht ſagen. Die Keim

blätter bildeten eine blaſſe, roſafarbige Maſſe, die dem
Waſſer eine ähnliche Farbe verlich. Man wußte nicht,
was da eigentlich zu genießen war, die Blätter oder
das Waſſer. Beides war ohne Salz, ohne irgend eine
Säure oder ſonſtige Zugabe, widerlich, Ekel erregend.
Der Hunger frägt aber nicht viel und Lorenz, deſſen
Mund faſt vertrocknet war, fand in der Speiſe einen
wunderbaren Geſchmack.

„Es fehlt nur Salz,“ ſagte er zu Taras, der einiger
maßen zu ſich gekommen war, „trinkt etwas Suppe.“

„Eßt nur ſelbſt, meine Teueren, Barbara hat keinen
Apfel gegeben, und mir iſt bitter im Munde.“

„Ein paar Tropfen,“ beredete ihm Lorenz

wWille,

welcher gegen Wille, der ebenfalls wieder kandidiert,

haben ſoeben Hänschen Blum als Reichstagskan
didaten aufgeſtellt.

Aus dem Saarrevier wird der „Frkf. Ztg.“
eſchrieben: Jn der letzten Zeit ſind viele der in dem
reiſe vorhandenen Berg mannskaſinos polizei-

lich aufgehoben worden, wie es heißt, weil ſie den
vorgeſchriebenen Beſtimmungen nicht Genüge geleiſtet
hätten. Vor wenigen Tagen hat ſich denn auch bei
uns im Saarrevier der erſte Sozialdemokrat
öffentlich bemerkbar gemacht. Derſelbe erſchien in einer
Verſammlung in Dudweiler, ſprach über Steuern,
Zölle, über Arbeiterfragen und gegen Herrn Dasbach.
Er erzielte lebhaften Beifall und als er das Hoch,
welches man ihm darzubringen gedachte, in ein ſolches
auf die Sozialdemokratie umkehrte, ſtimmte man kräftig
ein. Der Redner war der Reichstagskandidat Lücke
aus Köln.

Was ein amerikaniſcher Millionär über
den achtſtündigen Arbeitstag ſchreibt:

„Jch ſympathiſiere durchaus mit dem Beſtreben der Arbeiter,
die achtſtündige Arbeitszeit einzuführen. Meine Gründe dafür
ſind jedoch mehr ſozialwiſſenſchaftlicher als ökonomiſcher Natur.
Jch bin z. B. nicht der Anſicht, daß die Einführung des
achtſtündigen Arbeitstages mehr Arbeitern als bisher Arbeit
verſchaffen werde, ausgenommen, daß er überall in der Welt
eingeführt wird.

„Jedoch glaube ich, daß die Verkürzung der Arbeitszeit ein
Schritt in der Richtung iſt, dem Lohnarbeiter durch Einführung
der Maſchine eben ſo viele Vorteile zu verſchaffen, als durch
das Herabſetzen der Preiſe der Lebensmittel. Das Leben be
ſteht aus mehr, als zu eſſen und ſich zu kleiden; und um das
Beſte der menſchlichen Natur zu entwickeln, gehört mehr Zeit;
außer der, welche zum Lohnerwerb hergegeben werden muß.
Die an Erfolg reichſten Menſchen, welche die Welt kennen
gelernt hat, haben wohl immer mehr als acht Stunden per
Tag gearbeitet und werden es auch jedenfalls künftighin thun.

„Man muß jedoch einen Unterſchied machen, ob man die
Arbeitsſtunden eines langen Tages nur dazu verwendet, ſich
einen Lohn zu verdienen, oder ob man einen Teil dieſer Zeit
für ſich in Anſpruch nimmt. Jn dem Streben der Arbeiter
nach einem achtſtündigen Arbeitstage erkenne ich ein Beſtreben
der Menſchheit nach etwas Höherem als nach bloßer Exiſtenz

es iſt das Hungern und Dürſten nach einem Leben, in dem
mehr Muße für die Familie und andere Beſtrebungen enthalten
ſei. Wie nahe wir der Verwirklichung eines ſolchen Zieles
ſtehen, kann ich nicht ſagen. Die Nationen der Erde ſtehen
mit einander in ſo inniger Berührung, daß es faſt unmöglich
für eine einzelne iſt, eine Sonderſtellung einzunehmen. Die
Wirkung, die ein achtſtündiger Arbeitstag auf die ökonomiſchen,
induſtriellen und kommerziellen Verhältniſſe dieſes Landes aus
üben könnte, falls wir allein ihn einführen ſollten, kann ich
mir garnicht denken, doch fürchte ich mich nicht vor den Be
wegungen, welche ſich ein ſolches Ziel geſetzt haben, dieſelben
ſcheinen nur fortſchrittlicher Natur zu ſein und verdienen früher
oder ſpäter von Erfolg gekrönt zu werden.“

Ueber den gleichen Gegenſtand ſchreibt ebenfalls ein
Amerikaner, Robert Jngerſoll:

„Der Mann, welcher von andern verlangt, daß ſie arbeiten,
bis ihnen das Leben zur Bürde wird, iſt durchaus herzlos.
Ueberall ſollte die Arbeitszeit verkürzt werden. Was nützen
alle Erfindungen, wenn den Heimſtätten der Arbeiter keine
Vorteile davon zu teil werden Warum ſollen die Arbeiter
die Erde mit Reichtümern anfüllen und ſelbſt dabei darben
Jede Arbeit ſparende Maſchine ſollte der ganzen Welt nützen,
Jedermann ſollte beſtrebt ſein, die Arbeitsſtunden zu verringern.
Angemeſſene Beſchäftigung iſt eine Quelle der Zufriedenheit.
Für Weib und Kind zu arbeiten, iſt Glückſeligkeit, vorausgeſetzt,
daß Weib und Kind durch die Arbeit glücklich gemacht werden
können. Aber zu arbeiten wie ein Sklave, Weib und Kind in
Lumpen zu ſehen, an einem Tiſche zu ſitzen, auf welchem unge
nügende Nahrung befindlich iſt, des Morgens um vier auf
ſtehen, den ganzen Tag zu arbeiten und dann die Knochen zurNachtzeit auf ein miſerbbies Bett zu werfen, zu leben ohne

Erholung, ohne Ruhe, ohne diejenigen, welche man liebt, zu
beglücken dies iſt kein Leben, dies iſt ein Abſterben, eine
langſame, peinigende Kreuzigung. Die Arbeitszeit ſollte ver

Lorenz goß ihm etwas vom Abſude in den Mund.
Der Alte huſtete und ſpuckte aus.

„Es ſchmeckt mir nicht. Mir ſcheint, daß es nur
warmes Waſſer iſt. Ach! einen ſauren Apfel!

„Jß Thekla, iß Kind,“ ſagte Lorenz, den Kopf des
Mädchens ſtreichelnd, „Du armes Würmchen!“

Thekla aß gierig, er verfolgte mit einem eigentüm-
lichen Blick jeden ihrer Züge, wie wenn er ſeinen

unger niederkämpfen müßte, der ihn drängte, die
chüſſel den Händen des Kindes zu entreißen. Als

ſie endlich den Löffel auf die Seite legte, ergriff er
haſtig die Schüſſel und aß das zurückgebliebene Kraut
bis auf den letzen Reſt. Thekla räumte das Geſchirr
ab und ſetzte ſich wieder ſtumm auf den Boden in
ihren Winkel. Aus ihren ſtieren Augen und dem
Stickhuſten, der ſie plötzlich überfiel, erſah man, daß
der mit Gier verzehrte Blätterabſud ihr Uebelkeit ver
urſachte. Sie begann zu ächzen und zu ſtöhnen und
erbrach ſich.

Jm ſelben Augenblicke ſtürzte der Riemer in die
Kammer.

„Lorenz, meine Frau iſt gerade ſo erkrankt, wie die
des Matthias. Sie hat rote Flecken, ſpricht irre, habt
Jhr nicht irgend eine Arznei bei der Hand

Woher ſollten ſie Arznei haben, die nichts zu eſſen
hatten Das Verlangen war geradezu Hohn und
Werda zuckte deshalb nur mit den Achſeln. Die Nacht

„Na, gebt mir einen Löffel voll.“

e x

r m 4 52 l 4 2v re

mit nur 12 Stimmen unterlag. Die Nationalliberalen ſi

biaterigen Reicherogeabgeordneien Dr. tärzt mann gſaltigen widerſein Mandat h iſt auf den 19. Februar an elge Lrbeiten, nicht n ſollten de
etzt. Sozialiſtiſcherſeits iſt wieder Schneider auch Bequemlichkeit und P ntwendigkeiten,
eißhaus- Erfurt als Kandidat aufgeſtellt worden, nindigen Arbeitstag

Frankreich. Die franzöſiſche Republik kann
ch noch dann und wann den Luxus einer Amneſtie

für ſogen. Verbrecher erlauben, was Re
gierungen, die nicht an ihre eigne Stärke glauben oder
vom Bewußtſein ihrer Nichtſtärke durchdrungen ſind,
ſich ſelbſtverſtändlich nicht leiſten können. Die Kommu-
narden ſind bekanntlich ſchon ſeit länger als einem
Jahrzehnt amneſtiert wohlgemerkt nicht begnadigt;
denn es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Am-
neſtie und Begnadigung, inſofern dieſe die Annahme
der Schuld des Verbrechers einſchließt, n
dieſe Annahme für die Amneſtie nicht beſteht. it
dem hat die Republik mehrere weitere Amneſtien er
laſſen, und von der Kammer hat außerdem die Re
gierung Vollmacht erhalten, Verurteilten in politiſchen
Prozeſſen Straferlaß oder Strafverkürzung zu gewähren. Von dieſer Befugnis hat die franzöſiſche R.

gierung ſoeben einen ſehr lobenswerten Gebrauch ge
macht, und dem „Nihiliſten“ Lawrenius, der vorigen
Sommer in dem bekannten, von ruſſiſchen Spitzeln ein
gefädelten Verſchwörungsprozeß zu 3 Jahren Gefäng-
nis verurteilt ward, den Reſt ſeiner Strafe erlaſſen.
Das wikd „Väterchen“ nicht ſonderlich gefallen, und
zeigt, daß in Frankreich die unwürdige „Wettkriecherei“
vor Rußland auch bei der Regierung in Mißkredit zu
kommen beginnt.

England. Gegen die Maßregelung der Juden inRußland hatte bekanntlich eine große Verſammlung

in London unter dem Vorſitz des Lordmayors eine
Reſolution angenvmmen, welche dem Zaren zugeſtellt
werden ſollte. Nunmehr iſt das Schreiben, mit welchem
der Lordmayor die Bittſchrift nach Petersburg geſandt
hatte, und welches dort nicht angenommen worden
war, mit der gedachten Bittſchrift dem Lordmayor vom
Auswärtigen Amt wieder zurückgeſtellt worden.

Amerika. Waſhington, 9. Februar. Der Senat
genehmigte ein zu dem Geſetze über das Autorenrecht
eingebrachtes Amendement, wonach die Grundzüge des
Geſetzes auch auf Marinekarten und geographiſche
Karten, auf muſikaliſche und dramatiſche Kompoſitionen,
her auf Stiche und Lithographien Anwendung finden
ollen.

Reichstag.
62 Sitzung vom 10. Februar, mittags 1 Uhr.

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt der Nachtrags
Etat (Errichtung einer ſtändigen Miniſterreſidentur in Luxem
burg 28500 M.)

Der Nachtrags Etat wird ohne Diskuſſion in erſter und
zweiter Beratung genehmigt.

Es folgt der Etat pro 1891/92 „Zölle und Verbrauchs
ſteuern in Verbindung mit der Beratung der kaiſerlichen
Verordnung über die Ausdehnung der Zollermäßigungen
in den Tarifen A des deutſch- italieniſchen und des deutſch
ſpaniſchen Handels und Schiffahrtsvertrages, für Roggen auf
Marokko.

Der Referent der Budgetkommiſſion h Dr. Hartmann
(konſ.) beantragt unveränderte Bewilligung des Etats der Zölle,
indem er noch einmal kurz die Gründe darlegt, welche die
Kommiſſion veranlaßt haben, den Antrag des Abg. Richter
auf Erhöhung der Einnahme aus den Zöllen von 314 647 090
Mark auf 350 000 000 abzulehnen.

Abg. Brömel (freiſ.): Er habe nicht die Abſicht, gegenwärtig
eine Zolldebatte hervorzurufen. Der freiſinnige Antrag ſei in
der Kommiſſion mit der Begründung abgelehnt worden daß
man bei der Veranlagung vorſichtig vorgehen müſſe und daß
daher eine Veranſchlagung nach dem diesjährigen Durchſchnitt
gerechtfertigt ſei. Demgegenüber wolle er nur darauf hinweiſen,
daß die Kornzölle, welche das Fundament der Einnahme bilden,
thatſächlich immer mehr geſtiegen ſeien und naturgemäß ſteigen
müſſen. Jm Anſchluß an die kaiſerliche Verordnung richtet

der zum alten Taras öfters gelaufen kam, zeigte ſich
heute nicht. Er ſaß weinend am Lager der kranken
Mutter. Der Riemer war ins Dorf gegangen, wo
der Hungertyphus ausgebrochen war, um irgendwo
Hilfe für ſeine Frau zu erflehen. Totenſtille herrſchte
in der Hütte. Endlich, gegen Abend, trat der tief
bekümmerte Riemer über die Schwelle von Lorenzens

u ſcher H„Himmliſcher Herr!“ rief er, wie angewurzelt ſtehenbleibend. „Lorenz, was iſt mit Euch 2 vett ſteh

Niemand antwortete. Auf dem faulen Strohlager
warf ſich Werda in Fieberglut herum, von Phantaſien
gepeinigt, während Thekla auf demſelben Platze, auf
dem ſie ſich geſtern niedergekauert, auf dem lehmigen
Boden ausgeſtreckt lag, ohne Bewußtſein und ſchwer
atmend. An der anderen Wand gab Taras kein
Lebenszeichen von ſich.

„Um Gotteswillen! Lorenz! Simon!“ ſchrie der
Rieger r

„Wer ruft antwortete jetzt der Schafhirt mitſchwacher Stimme. „Wer iſt be Hals
„Jch bim's.“
„Du, Joſeph, ach, mein Teurer, was geſchiehtJch höre ächzen, ſchreien, ich weiß nicht, e

jemanden getötet, oder ſtirbt jemand
„Lorenz und Thekla ſind krank.“

(Fortſetzung folgt).

denn?

t man

verſtrich. Den P darauf hatte jedoch niemand
die Thüre von der Stube geöffnet. Der kleine Franz,

a

et gtt

e S

eine Ei
zu eine
doch al
Rückſic

Er wer
Tabak,
Tabak

Abg.
den An
I redner-
märker

Stag
hörten
Denkſch

qus de
einer C
Zeit a
Steuer
Nehme
denſelb

dafür
Abg

regten
des Ex
Viellei



rags-
Luxem

er und

auch s
lichen
igungen
deutſch
gen auf

tmann
r Zölle,
lche die
tichter
647 090

wen
ei in

daß
ind daß
chſchnitt

nweiſen,
e bilden,
z ſteigen

richtet

gte ſich
kranken

en, wo
gendwo
errſchte

er tief
renzens

ſtehen

ohlager
intaſien
tze, auf

hmigen
ſchwer
s kein

rie der

irt mit

t denn?
at man

folgt).

J hänge.

tS ort t r rem n e 4 a unne4 u e W d 5S e

er die Frage an den etmit Spanien unb andern Staaten in
r von Maltzahn erklärt, daß er auf dieſe

Frage zur eine Antwort u ebenDer c wird bewilligt, e taſerliche Verordnung ge

n Titel „Tabakſteuer“ hat
Menzer (konſ.) den Antrag A die Regierung zu

erſuchen, voch in dieſer Seſſion eine zu machen wonach der u Tabakblätter von 85 M. auf 135 M. für
100 kg erhöht und die m Tabakſteuer von 45 M. auf
24 M. zu ermäßigen iſt. Auf eine Anfrage des Abg. Dr.
Buhl (nat. lib.) das Schickſal der vom Reichstage be
ſchloſſenen Reſolution, betr. die notwendigen Erleichterungen
bei Erhebung der Tabakſteuer erklärt

Staatsſekretär v. Maltzahn, daß die Antwort auf diefe
Reſolution er Peichstage heute in Form einer Denkſchrift

ugegangen ſei.v Menzer rechtfertigt ſeinen Antrag. Derſelbe werde
ſo lange nicht von der Tagesordnung chwinden, als bis
ihm Folge gegeben ſei. Der zwiſchen dem r
ausländiſchen Tabak und der inländiſchen Steuer ſei zu ng
und wirke in ſehr n r Weiſe auf die Prosperität des
Tabaksbaues. Durch die Steuer von 45 M. belaſte man den
minderwertigen inländiſ Tabak mik 100 Prozent. Leider

die Regierung den Wünſchen der Tabakbauern kühl gegen
über, ebenſo kühl, wie den Wünſchen der Süddeutſchen, betr.
der Branntweinſteuer. Jnfolge der ausländiſchen Konkurrenz
ſei der Tabakbau in Baden und im Elſaß erheblich zurück
gegangen. Es ſei ein unrichtiges Prinzip, daß das minderDertige Produkt denſelben Zoll zahlen müſſe, wie das beſſere.
Er empfehle die Annahme ſeines Antrages, für den auch hoffent
lich die linke Seite des Hauſes ſtimmen ſollte, die ſtets die
Entlaſtung des kleinen Mannes predige.Abg. Dr. Höffel (Elſ.-Lothr. KReichep) unterſtützt den An

trag, indem er auf den fortwährenden Rieen des Tabak
baues im Elſaß verweiſt. Er ſei Anhänger des Monopols, da
dieſes indeſſen nicht zu haben ſei, ſo ſehe er die beſte Hilfe für
den Tabakbau in einer wohlmeinenden ſchützenden Pflege der
Landwirtſchaft.

Abg. Förſter (ſoz.dem.) bezeichnet den Antrag Menzer alseinſeitig, da deſſen Erfolg nur ſein würde, der Tabaksinduſtrie,

nicht aber dem Tabakbau zu nützen. Auch beim Monopol
würde ſich der Tabakbauer nicht beſſer ſtehen, ſie würden dabei
dem Staate auf Gnade und Ungnade ergeben ſein. Eine beſſere
Lage der Tabakbauer ſei auch nicht von einer Verbeſſerung der
Produktionsweiſe zu erwarten, dieſe ſei nur in vereinzelcen
Fällen durchzuführen, da ſie von klimatiſchen Einflüſſen ab

Die Erhöhung des Zolles auf ausländiſchen Tabak
würde zu einer Erhöhung des Preiſes führen, welche wiederum
eine Einſchränkung des Konſums nach ſich ziehen würde, eventuell
zu einem Mehrgebrauch des inländiſchen Tabaks. Man könne
doch aber den Konſumenten nicht zumuten, ſich aus patriotiſcher
Rückſicht ihre Zunge von ſchlechtem Tabak zerbeißen zu laſſen.
Er werde daher für die der Steuer auf inländiſchen
Tabak, aber gegen die Erhöhung des Zolles auf ausländiſchen
Tabak ſtimmen.

Abg. v. Winterfeld (konſ.) rechtfertigt als Mitunterzeichner
den Antrag Menzer und tritt den Ausführungen des Vor-
redners im Intereſſe der Tabakbauer, namentlich der Uker
märker entgegen. Ein Zoll ſichere auch höhere Preiſe.

Staatsſekretär v Maltzahn r ſich gegenüber den ge
hörten Ausführungen lediglich auf die dem Hauſe überreichte
Denkſchrift. t bezug auf den Antrag Menzer werde man
aus der Denkſchrift erſehen, daß die verbündeten Regierungen
einer Erhöhung des Eingangszolles teils überhaupt, teils zur
Zeit abgeneigt ſeien und daß auch für eine Ermäßigung der
Steuer ſich keine der verbündeten Regierungen ausgeſprochen habe.
Nehme das Haus den Antrag an, ſo werde der Bundesrat
denſelben von neuem prüfen, vorausgeſetzt, daß neue Gründe
dafür angeführt werden, was bis jetzt nicht der Fall ſei.

Abg. Scipio (nat.lib.) bittet die Regierung, die hier ange-
regten Fragen auch einmal vom Standpunkte der Wichtigkeit
des Exports unſeres einheimiſchen Tabaks aus zu betrachten.
Vielleicht werde ſich die Möglichkeit herausſtellen, dem Tabak
bau verſchiedene Erleichterungen zu gewähren. Ein Monopolin Deutſchland würde für den Euüaß viel ſchlimmere Zuſtände

für den Tabakbau herbeiführen, als der Zuſtand heute ſei. Er
warne deshalb die Abgeordneten aus dem Elſaß davor, immer
wieder auf den Gedanken des Monopols zurückzukommen. Nach
ſeiner Anſicht ſei die Steuer auf inländiſchen Tabak zu hoch
gegriffen und deshalb werde er für die Ermäßigung der Steuer,aber gegen die Erhöhung des Eingangszolles Fodien.

Abg. Dr. Bart (freiſ.) verweiſt darauf, daß durch das Vor
gehen der Antragſteller infolge der Zollerhöhung der Regie
rung ein Plus von 18 Millionen gegeben werden ſolle, ohne
daß eine Urſache zur Bewilligung neuer Einnahmen vorhanden
ſei. Und das geſ hohe bloß, um durch die fortgeſetzte Hinauf
ſchraubung des Zolles den Konſumenten ſchließlich ſo mürbe
zu machen, daß er ſchließlich das ſchlechteſte inländiſche Kraut
rauche. Es handele ſich auch hier wieder um eine ſchwere Be
laftung der unterſten Klaſſen der Bevölkerung, und empfehle
er deshalb die Ablehnung des ganzen Menzerſchen Antrages.
Bei der Abſtimmung wird die beantragte Erhöhung des

Eingangzzolles mit großer Majorität abgelehnt. Die Ab-
ſtimmung über Punkt 2 des Antrages: Ermäßigung der Steuer
auf inländiſchen Tabak iſt zweifelhaft. Die Zählung ergiebt
96 Stimmen mit Ja, 57 mit Nein, wonach das Haus nicht
beſchlußfähig iſt.

ächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr.
beratung und Petitionen.)

Schluß nach 3, Uhr.

Lokales.
Halle, 11. Februar.

Stadttheater. Am Donnerstag gelangt neu einſtudiert
Leſſings Trauerſpiel „Emilia Galotti“ in folgender Beſetzung
zur Aufführung: „Prinz“ Herr Rinald, „Emilia“
Fräulein Greve, „Orſina Frau Rinald, „Odoatdo“
Herr Rückert, „Marinelli“ Herr Friedrich, „Apioni“
Herr Hoffmann, „Claudia“ Frl. Mahr. Zu dieſer Vor
ſtellung haben die Zöglinge der hieſigen Lehranſtalten Zutritt.

Wiederholten Wünſchen auswärtiger Theaterbeſucher ent
ſprechend, wird am kommenden Sonntag nachmittag als Fremden
Vorſtellung bei halben Preiſen das Sudermannſche Schauſpiel
Die Ehre“ nochmals gegeben. Neßlers Oper „Der Rattenſi er von Hameln“ mit Herrn Demuth in der Titelrolle

wird für nächſten Sonntag vorbereitet.
Wieder abgeſchafft! Die vor kurzer Zeit in der

Rabeſchen Baumwoliſpinnerei in Giebichenſtein ein
vierzehntägige Lohnzahlung, von welcher wir ſeiner

(Fortſetzung der Etats

tteil t, iſt dort wiede worden,nachdem ſie nut S W Mal r Firma

44 r

t a n S ereraunt r vorgewaltet, iſt uns e Wiehe e
ben de n engere der erſehen Lite in

n o en nKrämpfe verſiel. Gleichfalls von den enen
wurde geſtern mittag in der Merſeburgerſtraße ein Arbeiter,
wodurch ein großer ſchenauflauf entſtand.

Unfall. Durch Ausgleiten kam der Arbeiter Weitzel in
der 3 ſchen r in Gi ſtein geſtern morgen ſounglücklich zu Falle, daß er einen ſehr gefährlichen vehibrucß

erlitt. Er wurde ſofort von ſeinen Mitarbeitern mittelſt Kranken

korbes z r r r getragen. Ir t eſtern morgen ein Arbeiter in einer hieſigen eaert d leg daß beim An
iehen einer Schraube, welche dabei abriß, von der Rüſtung

abſtürzte und ſich derartig verlezzte, daß er längere Zeitarbeisunſahig ſein dürfte.

Verunglückt iſt geſtern in der Braunkohlengrube Nr. 15
bei Neukirchen der Arbeiter Stöckchen. Er wurde während
ſeiner Thätigkeit auf der Sohle des Tagbaues von herabfallendem
Abraum derartig getroffen, daß ihm der Unterſchenkel des
rechten Beines vollſtändig zerquetſcht wurde, ſo daß ihm in der
Klinik das betreffende Glied abgenommen werden mußte.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgericht vom 9. Februar.

Die Verhandlung des Angeklagten Schönborn nahm unge
fähr folgenden Verlauf: Der Landgerichtsdirektor Reuter gab
von vornherein gleich bekannt, daß die Tötung des 61 jährigen
Arbeiters Sickel nicht abſichtlich geſchehen iſt, ſonſt
würde auf Mord oder Totſchlag Anklage erhoben worden
ſein. Der Vorgang am 23. November v. J hatte ſich folgen
dermaßen abgeſpielt: Der Angeklagte, zu jener Zeit erſt 14
Tage verheiratet, kam am genannten Abend 8 Uhr mit einer
Frauensperſon und einem gewiſſen Plötz aus einer Schank-
wirtſchaft. Plötz geriet mit den beiden Sickel in Wortwechſel,
worauf Schönborn mit den Worten „Was iſt denn hier los
ohne jedwede Veranlaſſung auf Sickel jun. losſtürzte und dem
ſelben mit dem Meſſer am Kopfe mehrere Wunden beibrachte.
Auf die Aeußerung des Sickel ſen.: „Wilhelm, der hats Meſſer
ſprang Schönborn mit den Worten auf den Alten zu: „Alter
Kröpel, jetzt ſteche ich Dich über den Haufen und brachte
demſelben 3 Meſſerſtiche bei, wovon einer über das rechte
Schlüſſelbein in die Bruſthöhle traf, welcher ſodann nach einer
Viertelſtunde den Verblutungstod des Sickel ſen. zur Folge
hatte. Die Zeugenausſagen lauten übereinſtimmend zu Un-
gunfſten des Angeklagten. Nach Schluß der z
beantragte der Verteidiger mildernde Umſtände. Darauf ſprach
ſich der erſte Staatsanwalt etwa folgendermaßen aus: „Das
erſte Mal ſeit ſeinem Amtsantritt habe er hier die Aufgabe,
als Ankläger aufzutreten. Zu ſeiner Freude müſſe er hier
konſtatieren, daß im Landgerichtsbezirk Halle die Zahl der
Verbrechen lange nicht ſo groß ſei, als in andern Bezirken.
Dieſe würden aber durch die Schwere in der Qualität wieder
erſetzt. Er iſt bereit, dieſer Verrohung, wie ſie im vorliegen
den Falle ſich zeigt, mit aller Energie entgegenzutreten. Der
ſelbe ſei ein Akt größter Brutalität, man dürfe ſich nicht
wundern, wenn in dieſer Sache Anklage auf Mord oder Tot
ſchlag erhoben würde, da der erwähnte Fall die Grenze dieſer
Verbrecher ſei. Mildernde Umſtände anzunehmen, ſei er nicht
in der Lage. Er bitte die Geſchworenen dieſe Frage wohl
weislich zu prüfen, und beantrage eine Zuchthausſtrafe von
11 Jahren und 10 Jahren Ehrverluſt. Der Spruch der Ge
ſchworenen la utete bejahend auf die Schuldfragen, und ver
neinend auf mildernde Umſtände. Das Urteil lautete auf
6 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrverluſt. Der Angeklagte
machte einen durchaus gleichgültigen Eindruck. Der Zuhörer
raum war dicht beſetzt, vor dem Gericht auf dem Hofe ſtanden
noch viele, welche keine Einlaßkarten erhielten.

10. Februar.
Nach Ausloſung der 12 Geſchworenen wurde in die Ver

handlung eingetreten. Auf der Anklagebank nahm Platz der
31 jährige Fuhrmann Auguſt Klepzig von hier, des be-
trügeriſchen Bankerotts angeklagt. Die Anklage war erſtens
auf S 209 des Reichsſtrafgeſetzbuches erhoben, da er es ver
ſtanden, Vermögensſtücke verheimlicht und beiſeite geſchafft zu
haben in der Abſicht, ſeine Gläubiger zu benachteiligen.
Zweitens hatte er ſich gegen 8 211 vergangen, da er einem
Gläubiger in der Abſicht, denſelben vor anderen zu begünſtigen,
eine Sicherung gewährt, welche dieſer nicht in der Zeit zu bean
ſpruchen hatte. Die Beweisaufnahme ergab folgendes Am
9. Sept. 1889 abends 6 Uhr wurde bei dem Angeklagten auf
Antrag eines Gläubigers, da er deſſen Wechſel nicht decken
konnte, der Konkurs eröffnet. Einige Tage vorher hatte An
geklagter mit ſeinem Vetter Paul Klepzig einen Vertrag geſchloſſen in dem er verſchiedene Sachen, beſtehend in Mobiliar und

dergleichen auf einen Schuldſchein von 200 M. vom 21. Fe
bruar 1888 datierend, an denſelben abtrat, jedoch überließ der
Paul Klepzig dem Angeklagten in ſeiner Wohnung die Sachen
für eine jährliche Miete von 6 M. auf zwei Jahre und räumte
ihm auch das Wiederkaufsrecht ein. Als nun Angeklagter nach
träglich erfuhr, daß der Vertrag keine Gültigkeit habe, hat er die
Sachen an ſeine Rutter verſchenkt. Der Angeklagte räumte
jedoch ein, daß er gewußt, daß der Konkurs ihm bevorſtehe,
und daß das Darlehn von ſeinem Vetter nicht gekündigt war.
Ferner hatte er ſeiner Mutter eine ſilberne Remontoiruhr über
geben; dann ſeinen Knecht Weiſe beauftragt, zwei Pferde-
geſchirre und zwei Decken in der Bodenkammer zu verpacken,
um die Sachen vor ſeinen Gläubigern zu ſchützen, außerdem
einen vierzölligen Leiterwagen zehn Tage vorher für 100 Mark
an dem Fuhrwerksbeſitzer Thieme verkauft, dann einen Jauchen-
wagen bei ſeinem Nachbar am 3 September früh 5 Uhr auf
den Hof gefahren, um ſeine Gläubiger zu täuſchen, und ſchließ
lich hatte er noch Geld auf Wechſel bezahlt, die noch nicht
fällig waren. Der Hauptbelaſtungszeuge war der Konkursver
walter Peuſchel. Derſelbe bekundete folgendes: Der Konkurs
fei zu Ende. Paſſiva waren 11 378,64 M. und Aktiva 2000 M.,
wonach alſo 20 den Gläubigern zufielen. Er könne den
Angeklagten als einen rohen und ungebildeten Menſchen be
zeichnen, welcher unſolid gelebt und keine Bücher geführt habe,
wodurch er in Konkurs geraten. Schon vierzehn Tage vor An
meldung des Konkurſes habe er ihm W Konkursverwalter)
erklärt: „Er wolle ſeinen Gläubigern ſeine Sachen ausden gen rücken.“ Nach Schuß der Beweis aufnahme folgt

der Anklage gemäß die Schuldfrage. Der Staatsanwalt bittet
die Geſchworenen, die Schuldfrage zu bejahen. Jm vorliegen
den Falle iſt der Angeklagte bemüht geweſen ſeine Gläubiger
zu betrügen, dies gehe aus den Umſtänden hervor, daß er
einige Sachen ſo billig verſchleudert habe, und aus dem Vertrage

Jeigit u erſehen daß auch eine r r r vorliegt. Das Objekt des Betruges ſei ein ziemlich hohes, und nach den
des Zeugen Peuſchel zu urteilen, habe man es hiermit einem ſienlich frechen Patron zu thun. Wenn der An

geklagte auch für das Zuchthaus noch reif iſt, ſo be
abſichtige er doch eine empfindliche SDer Leradiger n re, en in u e
d dieſe ndlung ſtrafbar, aber doch menſchlich iſt, man
ſo Rückſicht nehmen da der An bis jetzt als
ein durchaus fleißiger Mann bekannt iſt. Der Spruch der Ge
ſchworenen lautet auf beide T en bejahend. Der Staats
anwalt beantragte 2 Jahre Gefängnis und 2 Jahre Ehr
verluſt. Das Urteil lautet, wie geſtern bereits mitgeteilt, auf
9 Monate Gefängnis.

Arbeiterbewegung.
Oeffentliche Schmiedeverſammlung. Mit der

Tagesordnung 1. „Selbſthilfe oder Staatshilfe“, 2. „Wahl
der Vertrauensmänner“, 3. „Verſchiedenes“ fand am Sonn
abend in Faulmanns Reſtaurant eine öffentliche Schmiedever
ſammlung ſtatt. Nachdem das Bureau konſtituiert war er
teilt der Vorſitzende dem Referenten Tiſchlermeiſter Grothe
das Wort. Dieſer führte in 1 ſtündiger Rede etwa folgen
des aus: Das Zeitalter des Dampfes, in welchem wir jetzt
leben, hat manche neue Erfindung mit ſich gebracht. Heute
haben ſich aber alte Jdeen, die früher mit großem Beifall be
grüßt wurden, ab gewirtſchaftet. Man brauche nur an die An
wendung der Koch'ſchen Lymphe zu denken. Jndem er an ver
ſchiedenen Beiſpielen nachwies, daß die wahre Wiſſenſchaft doch
von allen Kämpfen den Sieg davontrüge, kam er auf die
liberale Partei zu ſprechen, welche ja die Vertreterin der Selbſt
hilfe ſei. Jm Sturmjahre 48 habe ſich dieſe Partei ſo recht
gekennzeichnet als ſie glaubte durch die Arbeiter genug erreicht
zu haben zog ſie ſich zurück und ſagte „Laßt nur den Staat
aus dem Spiele, uns iſt geholfen, nun helft euch ſelbſt.“
Ferdinand Laſſalle war der erſte Vertreter, welcher den Ar
beitern klar machte, daß ſie ſtaatliche Hilfe nötig hätten wenn
ſeine Forderung in bezug auf Produktivgenoſſenſchaften heute nicht
mehr zu empfehlen ſei ſo liege das nur daran, daß damals
die Produktion noch kleinbürgerlich war, wogegen heute der
Kapitalismus die Arbeit im großen betreibe. Der heutigeStaat liefere ſchon Beweiſe, daß er im ſtande iſt, die Geſamt

produktion zu regeln, beim Bergbau, Eiſenbahn und Poſtweſen
ſeien bereits Anfänge gemacht. Nachdem Redner noch die Ver
einsthätigkeit einer Kritik unterzogen, ſchloß er ſeinen mit Bei
fall aufgenommen Vortrag. Zum 2. Punkt der Tagesordnung
wurden zwei Vertrauensmänner gewählt. Unter „Verſchiedenem“
wurde der Arbeitsnachweis in der Lindenſtraße einer vernich
tenden Kritik unterzogen und nach dem die Verſammlung ge
ſchloſſen.

Am Sonnabend den 7. Februar fand im „Schloß Babels-
eine öffentliche Verſammlung der Fabrik und

anderer Arbeiter ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung,
die Lage der nicht gewerblichen Arbeiter in der heutigen Ge
ſellſchaft betreffend, führt Herr Hofmeiſter ungefähr folgendes
aus: Der nicht gewerbliche Arbeiter iſt in der heutigen Geſell
ſchaft wohl am ſchlechteſten beſtellt, das beweiſe ſchon, daß bei
dieſen Leuten die meiſten Kinder gezwungen ſind, mitzuarbeiten,
daß ſie dadurch die Schule nicht ſo beſuchen könnten, als es
nötig wäre und daß es da wohl auch nicht Wunder nähme,
wenn der Geiſt ſtumpf werde und die Bildungskraft fehlte.
Auch die Lehrer hätten infolgedeſſen ihre Not, den Kindern
etwas zu lernen. Wenn dann ein ſolch' Kind erwachſen, wird
es von der beſſeren Geſellſchaft als Nichtsnutz erklärt. Es wäre
doch wohl ſehr wünſchenswert wenn dieſe Leute doch nur
wenigſtens ein bißchen beſſer dafür Sorge tragen wollten, daß
der Arbeiter ein wenig mehr verdienen könnte. Sie ſind aber
nur auf ihren Nutzen, um ein gutes Leben zu haben, zu welchem
die Arbeiter doch ebenſo berechtigt ſind. Am beſten iſt dies
zu merken, wenn eine Geſchäftskriſis eintritt. Wie ſchwer wird
es dem Arbeiter dadurch gemacht, daß ſie nur einige behalten
und die anderen wegſchicken, und der Arbeitslohn der Wenigen
gedrückt wird wer murrt, wird entlaſſen. Da wäre es doch
wohl ſehr wünſchenswert, wenn wir uns alle vereinigten, um
den Anmaßungen der Arbeitgeber einen Damm entgegenſetzen
zu können. Er weiſt dann nach, wie hauptſächlich die Erd
arbeiter darunter leiden, daß ſie einen ſogenannten Vorarbeiter
haben, welcher einige Pfennige Lohn erhält, nur um ſie
anzutreiben, damit ſie nichts verſäumen und dem Arbeitgeber
nichts an ſeinem Einkommen geſchmälert wird. Redner ſchil
dert nun die traurige Lage der nicht gelernten Arbeiter, welche
gegen den gelernten Arbeiter in jeder Beziehung zurückſtehen,
obgleich von ihnen am meiſten Kraftaufwendung gefordert
wird. Wodurch läßt ſich da nun die Lage der nicht gelernten
Arbeiter verbeſſern? Nur dadurch, daß wir die Organiſation
hoch halten und den letzten Groſchen dazu opfern. Deshalb
müſſen wir auch unſere Mitarbeiter heranziehen, welche uns
noch fern ſtehen. Lauter Beifall lohnte den Redner. An der
Diskuſſion beteiligten ſich mehrere Redner im Sinne des Refe-
renten. Zum 2. Punkt Wie ſtellen wir uns zu dem am
6. April d. J. in Halle ſtattfindenden Kongreß, entſpann ſich
eine lange Debatte, ſo daß wegen vorgerückter Zeit die Wahl
eines Delegierten nicht mehr vorgenommen werde konnte und
der 3. Punkt der Tagesordnung vertagt werden mußte.

Am Sonnabend den 7. d. M. tagte eine gut beſuchte
Verſammlung des Vereins der Tiſchler und verw. Berufsg für
Halle und Umgeg. in Tſchepkes Reſtaurant. Es kam die Wichtig
keit und Hochhaltung des Arbeitsnachweiſes der Geſellen zur
Sprache, über welche Sache ſich eine lange lebhafte Debatte ent
ſpann. Veranlaßt war dieſelbe dadurch, daß ſich ſeit kurzem
ein Jnnungsarbeitsnachweis konſtituiert hat. Es wurde hervor
gehoben, das unſer Arbeitsnachweis ſeit 1883 ununterbrochen
und bis heute noch in reger Thätigkeit gewirkt; durch denſelben
ſind in die meiſten Werkſtellen zielbewußte Kollegen untergebracht
worden, die auch dort, wo noch Jndifferente arbeiten, eine rege
Agitation entfalten. Daß dies den Jnnungsbrüdern nicht in
den Kram paßt, beweiſt der Umſtand, daß ſie den MetallJn
duſtriellen ihren Arbeitsnachweis abgeguckt haben und in welchem
permanent drei Meiſter Arbeit nachweiſen, die ſich auch von
den Meiſtern die T ſelbſt einholen, um unſerem Nach
weis zu ſchaden. Ein Kollege teilte mit, daß an die Meiſter
Briefe verſandt worden ſeien, in denen ſie ernſt ermahnt wurden,
keine Geſellen einzuſtellen, welche dem Verein oder einer Organi-
ſation angehören. Es erhellt, daß es auf eine Vernichtung
unſeres Vereins abgeſehen iſt, weshalb gegen das Vorgehen der
Meiſter proteſtiert und beſchloſſen wurde, ſobald wie mögli
eine öffentliche Tiſchlerverſammlung abzuhalten, die ſich ſpezie
mit der Sache beſchäftigen ſoll und zu welcher auch die Herren
Meiſter eingeladen werden ſollen. Ferner wurde beſchloſſen,
ein Flugblatt drucken zu laſſen, um in der Sache ein klares
Bild zu geben. Hierauf kamen 36 Fragen zur Beantwortung.
Einem bedürftigen Mitgliede wurden 26 Mark überwieſen.
Die Kollegen ſeien deshalb darauf aufmerkſam gemacht, ſie
im Bedarfsfalle nicht den Arbeitsnachweis der mee er
in der Wuchererſtraße, ſondern den der Geſellen in Tſchepkes
Reſtaurant, Martins benutzen.

New-York, 9. r. Unter den bei den Coks-
Fabriken in dem Diſtrikt von Connelsville und in der Gegend
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Vermiſchtes.
Graf Kleiſt vom Loß befindet ſich noch in

Es ſind zwar der Staatsanwaltſchaft durch den Ver
teidiger Boxerkarls ärztliche Atteſte überreicht worden,
welche eine Beurteilung des ſonſt ſo „ſchlagfertigen“

errn befürworten, der Gefängnisverwaltung iſt eine
cheidung der Staatsanwaltſchaft aber noch nicht

zugegangen.
Einen recht hübſchen Scherz hat neulich das

Telephon in Gleiwitz verübt, ohne es zu wollen. Ein
Geſchäſtsreiſender macht einem Kaufmann Offerten in
den verſchiedenſten Dingen. Bei einem Artikel fehlt
ihm aber der genaueſte Preis um ſich deshalb auf dem
kürzeſten Wege darüber mit ſeinem Handlungshauſe
verſtändigen zu können, wählt er die Fernſprechverbin-
dung. Der Kaufmann iſt ſehr damit einverſtanden,
erklärt aber, er werde mitgehen auf die Fernſprechſtelle,
damit er eventuell gleich direkt mit dem Hauſe verhandeln
könne. Der Reiſende iſt wohl oder übel mit der Begleitung
einverſtanden, und ſo pilgern ſie denn mit einander
nach dem Poſtamte. Nun iſt die Verbindung her-
gen Das Haus vermeint aber nur ſeinen Reiſen

n hier am Apparat. Jndes haben hier alle beide
das Plauderbändel am Ohre und lauſchen der Poſt
von jenſeits. Und was iſt es da, das ſchließlich der
ahnungsloſe Kaufmann zu hören bekommt: „Machen
Sie nur dem faulen Jungen nicht zu kleine Preiſe
ſo flötet der Jenſeitige vertrauensvoll in den Draht.
Der dramatiſche Effekt dieſes Augenblickes ſoll un-
vergleichlich geweſen ſein. Ja, ja, das Telephon
iſt das offenherzigſte Weſen unſeres Jahrhunderts!

Unter der kapitaliſtiſchen Ausbeutung ver-
krüppelt die Menſchheit mehr und mehr. So mußte
neuerdings das Maß der Rekruten für die engliſche
Artillerie auf 5 Fuß 3 Zoll engl. herabgeſetzt werden.
„Wir möchten,“ ſchreibt ein engliſches Blatt, „dem
Kriegsminiſter Stanhope empfehlen, daß er Herrn
Stanley in die afrikaniſchen Wälder zurückſende, um
ein ver Zwerge für die engliſche Armee anzu-
werben.
iſt unſere Armee jetzt größtenteils aus unausgewachſenen
Knaben zuſammengeſetzt. Jnnerhalb einer Generation
haben die Ausbeuter die Höhe der Arbeiterfrauen um
mehrere Zoll vermindert; und die Nachkommen dieſer
armen Geſchöpfe, geſchwächt an Geiſt und Körper,

Korvett. S

Unter dem Drucke unſerer heutigen Jnduſtrie

Zu Fabrikpreisem.

e

er

bilden unſere Armee. Sie iſt kein Platz mehr für
Männer.“

Die Bewohner des Küäſes. Der Schweizer Ge
lehrte Adametz hat eingehende Unterſuchungen über die
Bewohner des Käſes angeſtellt. Der mikroſkopiſche
Einblick auf ein Gramm friſchen Emmenthaler Käſes
ergab zwiſchen 90 000 und 140 000 ſogenannter Mi-
kroben, welche ſich nach einer Lagerung von 70 Tagen
auf 800 000 Stück vermehrten. Eine andere Käſeſorte
ergab nach 45 tägigem Lagern gegen zwei Millionen
Mikroben, ein Gramm vom Rande abßgetrennt über
fünf Millionen! Ein Stück im Gewicht von 300
Gramm würde demnach ungefähr ebenſo viel Lebeweſen
enthalten, als unſere Erde menſchliche Bewohner hat.

Chineſiſcher Humor. Unter dieſer Ueberſchrift
erzählt der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ u. a. folgende kleine
Geſchichte: „Ein alter Mann gab ſeinem Enkel zwei
Kupfermünzen; für die eine ſollte dieſer Oel und für
die andere Sauce kaufen. Das Kinde kehrte aber
nach wenigen Augenblicken zurück und fragte, welche
Kupfermünze denn für das Oel und welche für die
Sauce ſei. Der Großvater erklärte ihm, das wäre
gleichgiltig, worauf der kleine Bote ſich wieder auf den
Weg machte: doch kehrte er kurze Zeit darauf zurück
mit der Frage: welche Schüſſel denn eigentlich für
das Oel und welche für die Sauce beſtimmt wäre?
Da wurde der Alte durch die Dummheit ſeines Enkels
aufgebracht und gab ihm eine Tracht Prügel. Jn
dieſem Augenblick kam der Vater des Kindes in das

immer; als er ſah, was ſein Vater that, fing er an,
ich ſelbſt zu züchtigen. „Biſt Du verrückt geworden
fragte ihn der Alte verwundert. „Nein antwortete
der Sohn, „ich bin nicht wahnſinnig; aber wenn Du
mein Kind prügelſt, dann hau' ich Deins!“

Standesamtliche Rachrichten.
Halle 10. Februar.

Aufgeboten: Der Konditor Franz Keutner und Minna
Ströhmer Leipzigerſtraße 93 und Gr. Sandberg 14). Der
Kaufmann Ernſt Lichtenſtein und Eliſe Krüger Naumburg und
Taubenſtraße 23). Der prakt. Arzt Dr. med. Ludwig Leid-holdt und Olga Möritz (Hreiteſtraße 19 und Leipzigerſtr. 74).

Der Poſt Aſſiſtent Franz Mohr und Morgarethe Raue (Lieben
werda und Kl. Ulrichſtraße 6). Der Maurer und Bahnhofs
arbeiter Chriſtian Zimmermann und Thekla Gierſchke (Halle
und Oßmannsſtedt).

Eheſchließungen Der r Heinrich Rauſch und
Anna Werner (Gr. Rittergaſſe 13 und Wettin).

Ceboren: Dem Maurer Karl Brömme ein S., Karl Willy
(Fleiſchergaſſe 13). Dem Böttcher Hugo Keller ein S., Albert

W

Larl erſ Wurgerſtryb 1 Dem JuliusAckermann eine Denn g 5 Dem Hof
W e (Gr. Brausg rie Sänger ein S.,Karl Albert Friedrich nerſtraße 2). Dem Handarbeiter

Adolf Kahle ein S., Johann Adolf Richard Schwetſchkeſtr. 30).
Dem Maſchinenſchloſſer Hermann Luft eine T, Klara Hedwig
(Kl. Wallſtraße 2). Dem Feuerwehrmann Franz Budler eine
T., Marie Eliſabeth a 47). Dem Maurer Fer-
dinand Werther ein S., Guſtav Reinhold Mühlgraben 29.
Dem Lokomotivführer Karl Stück eine T., Helene Margaretha
Gertrud Wuchererſtraße 41) Dem Reſtaurateur Karl Müller
eine T., Elſa Wilhelmine Selma (Landwehrſtraße 3). Dem
Fabrikarbeiter Wilhelm Hadas ein S., Theophilus Aloyfiuz
(Taubenſtraße 11b). Drei uneheliche S., drei uneheliche T.

Geſtorben: Ottomar w. S., totgeboren. Der Kohl
gärtner Albert Eichapfel, 34 J. (Magdeburgerſtraße 32). Tes
Kreisgerichts-Rat a. D Eduard Genzſch, 79 J (Breiteſtr. 22).
Die Witwe Karoline Sophie Bertram geb. Schwetſchke, 88 J.
(Kl. Ulrichſtraße 16). Die Witwe Auguſte Schulze geb. Gol60 J. (Ratswerder 2). Des Zimmermann Gottlod Förſter e
Willy, 6 M. (Wettinerſtraße 28).

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 11. Februar 1891.

150. Vorſtellung. 110. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Der Veilchenfresser,
Luſtſpiel in 4 Akten von G. v. Moſer.

Donnerstag den 12. Februar 1891.
151. Vorſtellung. 111. Abonnements Vorſtellung.

(Farbe: rot.)

oder: Das Soldatenglück.
Luſtſpiel in 5 Akten von Gotthold Ephraim Leſſing.

Perſonen:
Major von Tellheim, verabſchiedet Ferdinand Rinald.
Minna von Barnhelm Adele Rinald-Pauli.
Franziska, ihr Mädchen Schneider.Juſt, Bedienter des Majors rl Friedau.
Paul Werner, geweſener Wachtmeiſter

Karl Rückert.des Majors

Der Wirt Edmund Doß.Eine Dame in Trauer Eleonore Mahr.
Michael Pichon.Ein Feldjäger

Riccaut de la Marliniere Robert Friedrich.

5 m et erſter rthur Runge.weiter Diener (Cäſar Martgraf.
ie Szene iſt abwechſelnd in dem Saale eines Wirtshauſes

und einem daranſtoßenden Zimmer.

Korgetts. Korvetts. Ph. Licbenthal Go.
Vntere Leipzigerstrasse 103.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und den Saalkrris.

Donnerstag den 12. Februar abends 8 Uhr
im Saale der Krichshallen (Wuchererſtr.)

Mitglieder -Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag über die politiſchen Parteien Deutſchlands. 2. Unſer Stiftungs

feſt. 3 Verſchiedenes.Wir erſuchen unſere Mitglieder behufs Ausnützung der Tagesordnung möglichſt zahl mit
reich zu erſcheinen.

gegengenommen. (3590]
Die neuen Mitgliedskarten werden ausgegeben und Monatsbeiträge ent

Der Vorſtand.

Ouerfurter Arbeiter Verein „Vorwürks“.
Sonnabend den 14. Februar abends '/28 Uhr

Generalverſammlung
im „Gaſthof zum Kronprinz“.

Erſcheinen jedes Mitgliedes iſt erforderlich.

3604]

Schöollnerskestaurant

Merſeburgerſtraße.
Heute Donnerstag

groß. Familienabend

humorifſtiſcher Anterhaltung
wozu Freunde und Gönner hiermit einladet

Walthers Neu!
Honig -Zwiebelbonbons
von angenehmen Geſtzuat

ha
wirken unfehlbar bei Huſten, rkeit,Verſchleimungen e. u zu n in
Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei [1961

E. Walther,
Glauchaiſche Kirche 13.

Am r bei:MHenmze, Schmeerſtraße,
K. GSeorgi, Oberglau
W. Dudenbostel, Vreiteſtrabe,
A. C. Werner, Vernburgerſtr.

In Giebichenſtein bei
Ed. Beyer e Sohn und

Nem!

Deut

[3609

Perein der Krſſelſchmiedr, Blechſchmiede u. Hilfsarbeiter

Honntag den 15. Februar

m I, Stiftung
im „Hofjäger“.

Anfang 7 Uhr abends.
Hierzu ladet ein

ſches Hans.
Donnerstag d. 12. Feb.

großes
Schlachtefeſt
ſelbſtgefütterte Couchons
wozu ergebenſt einladet

H. F. Streubel.
Durch die Expedition des „Volksblattes
iſt zu beziehen:

Die Arbeiterin.
Zeitſchrift für die Intereſſen der Frauen und

Mädchen des arbeitenden Volkes.

wozu freundlichſt einladet

[3613
Das Komitee. nentbehr r jede

h hich i ck iſe von 1.50, 1.60, 1.80, 1.90 und 2 d.i e et e eorm per Pfd. 25 empfiehltW. Dudenboscteol, Srrite- n. Kaurentinsſtr.Eae,u M M
Gebrannte

rogenhandlung von

Nähmaſchinen
Reparatur

Durchaus reelle Bedienung.

H. Schöning,
3240] Meehanitker,

ndlung und
att.

Die ten und beſtenKohlenanzünder
60 Stück 24 Pfg.

empf. E. Walther, Glauch. Kirche 13.

fi952

Halle a. S., Rathausgaſſe 13.

Vyttiten k t3605) Gi e ne S 19, II.
Heckbauer verkauft Schmiedſtr. 17, I, r.

Anſtändige Sqhlafſtene offen Parkſtraße 10.

Vohin ſo eilig, lieber Aann?
Jns Schuhgeſchäft b. Hammoelmann,

Veiſtſtraßze 88. weiß

W. Leopold, Steg 3.
ausfrau

eſte und ſparſamſte aller Hausſeifen

BoraxSeife,
in der bekannten Güte zu haben in de

F. A. Pat,
10 gr. Ulrichſtr. 10neben Reſt. Ferggtr Tour“.

Jsonthal 60,,
Malle a. W rſlricſtraßze 31

Watte,
granu W 7 7 Vnue 1.60

7 Fri Organ aller auf dem Voden der modernerJ 2 edrich. Arbeiterbewegung ſtehenden
Donnerstag den 12. Februar W der rheiterinnen v

entl. einmal u. zwar SonnabenJ T e h Abonnement pro Vierteijahr 1 Mk.
[3607

4 Apfelweine, ſüß und herb, Rhein u)
«Toſel, dentſche, und Wer

Rotweine, ſowie ung. Medizinal unEotayer. Sherrtz, medizin. Malag
ortwein. dru er ugerten Aal

r.Bücklinge, urſtwaren4aulmb. Bier, Pilſener und Deſſan t
aldſchlößchen [3610

empfiehlt bei ſolider Preisſtellung
k. Ebort, Jeip;igerſtr. 12.

W ääFrau B. Vickoe,
Damenſchneiderin,

Wolfsſchlucht Nr. 1,
WörmlißgerſtraßenEcke. b

„Fobhas, Tiſche, Stühle BVettſteSpiegei, Watratzen, Wa Kleider
u. Küchenſchränke zu verk. Steinboagaß

1 Causeuse und d Sophas
ſehr bin zu verkaufen 361

eydewigz, Silhelmſtr. 21, H. p.2.10
Redaktien von Rich. Jllge; Verlag don Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſfenſchaftsVuhbrugerel E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

R
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